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Verwandlung

^ . Dre Frauenarbeit
»nk I

^ b Geschichte, die eine zwangsläufige ist , in wirtschaftlichen
!»»>al " ' ' " - - - . - - -

®6 du mich liebtest ging ich blind
^ rrüber an den Dingen , die um mich geschah'n.
Nun staun« ich auf einmal wie ein Kind
der Erde bunte Fülle an.
Das Lächeln deiner Augen bat
di« Pforten meiner Seele aufgetan .

' ein Verwandelter geh ich jetzt durch die Stadt .
Dre Leute sehen mich verwundert an.
D , Lehen blüht in mir und blüht um mich.
UM meinen Himmel strahlt ein Sternenkranz .
Dl« Freude , die mich einst nur scheu umschlich,hüllt mich in ihren Glanz . Willy Frey .

lllm die weibliche Berufsarbeit
otts

” ^ . heutigen Zeit der groben Arbeitslosigkeit wird auch aller -
Dj . ki« Frage der weiblichen Berufsarbeit angeschnitten,
dein

^ tsi u ' tf OTt bringt dann oft Meinungen an den Tag , die nicht
Heck, rächen , was die heutige Frau von der Gesellschaft mit
ben^ > Dabei nehmen weiter auch soziale Betriebe , in
«iii ®1e Arbeiterschaft diktiert , leider oft keine andere Stellnng

de^ sr
^ Eutschland leben ca . 31 Millionen Arbeitnehmer . Nach

d«r des Reichsinstituts für Konjunkturforschung beträgt
♦

bcr "üblichen Arbeitskraft hieran 2 9 vom Hundert ,
lttjlk

* dian hingegen mit dem Einkommen dieser Arbeitnehmer -
stellt das genannte Institut fest , dah dieses nicht ganz

irr weiblicher Arbeitnehmer noch nicht einmal ein Fünf -
8 5P r05ent ) des Gesamteinkommens der vorgenannten 21

y,^ s .lrn Arbeitnehmer erhält . Bei der Berufszählung 1925 zählte
li - en mV verheiratete weibliche Angestellte von 1200 900 weib-
^ -Angestellten insgesamt , also , et wa 6,2 vom Hundert ,
’kihrlfc *en bürsten allein schon genügen , die Diskussion über die
sie Berufsarbeit auf ein anderes Geleise zu schieben , als

•vn Wirklichkeit noch steht.
Itjr

*
, Diskussion über die Möglichkeit der Ausschaltung der ver-

H*« x- i ® rau Qus dem Prod 'lftionsvrozeh zeigt die Unklarheit
tie» ÖI« Uniari:< n nicht nur der Frauenerwerbsarbeit im allgemei-
^ k

'
nderx

" " der Berufstätigkeit der verheirateten Frauen im

Die Frauenarbeit
eine zwangsläufig !

Wtfil0?m
Ql

-en Gegebenheiten zu suchen. Diese lassen sich aber nicht
" latznahmen wie Verbot von Beschäftigung verheirateter

§* c" °der gar von Frauen überhaupt aus der Welt schaffen ,
^ ai!

Phalli nicht , weil die moderne kapitalistische Welt ohne
dijxsl^ °rbeit nicht auskommt . (In ' der sozialistischen Gesellschaft
"»- kn

man not̂ " ' ^ 1 weniger ohne die weibliche Berufsarbeit
tw :m

.,.ne K.) Alles drängt heute danach, die menschliche durch die
•ute , Arbeitskraft zu ersetzen , mit weniger Kraftaufwand
iw Aeiultate zu erzielen. Solches Streben macht sich natürlich
d>j/ «r der Lohnpolitik der Unternehmer stark bemerkbar, denken

Unterschiede in der Entlohnung männlicher und
e 1 Arbeitskräfte . Es wäre aber eine Utopie , zu glauben ,

- iw , , dadurch beseitigen zu können, dag man die weibliche
^ ru .kbkraft überhaupt ausschalret, denn einmal entsvinnt sich ja

Kampf auch zwischen den jüngeren und älteren Arbeits -
ti ;>9

‘ n ’ »«ne dah man daran denkt , die jüngeren wegen ihrer ge-
Entlohnung auszuschalten, und dann dürfte bei einem

«iw, ! versuch der Kapitalismus bald wieder Mittel und Wege
haben , solches Beginnen illusorisch zu machen . Wir So-

d«jh,j
" dürfen diesem Kampf nicht so ausweichcn, dah wir die

l«„ Arbeitskraft aus dem Produktionsvrozeh ausschalten wol-
' auch nicht die der verheirateten Frauen .

Nur gleichen Lohn für gleiche Leistung kann unsere
^ . Forderung sein ,

Smw die Natur der Arbeit schon alleine dafür sorgen , dah
Nyt,, ^"brtskraft , ob männlich od>.r weiblich, an ihren richtigen

Djtz
ommt. Diez ist die wirtschaftliche Seite der Fr ^ e .
^ angsläusige Einbeziehung der Frau in den Dirtschafts -

Ji«I b, ’ n unserem Bewuhtsein nur deshalb häufig zurück, weil
m ^ ?a" lcher wie die wirtschaftlichen die sozialen Ursachen

N^^ ^ ^ it in Erscheinung treten . Das Arbeitseinkommen
!" ' lie Tsbrdreners reicht in den meisten Fällen nicht aus , die Fa -
”*s E^ Ü,/ ^uäkren . Bald müssen daher Kinder ohne Unterschied
^ 'henvoi mitverdienen Helsen. Deshalb läht beute jeder Fa -

r ? ter auch gerne seine Tockiter einen Beruf erlernen , weil er
^ «r '

d-zL ^ ?" bnt sie später auch etwas . Das Verdienen hat sie
Ut ^ notwendig , weil sie beim heutigen Frauenüberschuh

ob sie einmal einen Mann bekommt und wenn sie einen
Min, ' , "" der Verdienst desselben ousreicht, ein anständiges
, Wenn

" ^ °" begründen.
^ uh tn

man b ' e ^ raucn von der Berufsarbeit ausschalten will,
,n vor allen Dingen untersuchen, wo überhaupt Frauen »

M «nd« ,
ammt. Vor allen Dingen wird da die Frau als Mit -

bür * bcr ^ eiu- und mittelbäuerlichen Wirtschaft verwendet.
^Abrwerbslose Männer zu ersetzen , dürfte niemanden ein»

stir v; ~ wir von den Berufen ab, die von Natur aus schon
Leiterin olauen bestimmt sind, so bleiben nur noch die Fabrik -
Ar , Ubn n ij .nb b' c weiblichen Angestellten in Handel und im
^ itsteir Die F a b r i k a r b e i t e r t n ist durch die sogenannte

L lun8 ' n den Betrieb gekommen . Sie verrichtet dort Ar-
Ast»̂ ki>n

vtt auch von einem jüngeren Arbeiter verrichtet
küÜ̂ rrr b" !>« aber nicht so gut entlohnt werden wie ein
M >MoA hat der Unternehmer eben die weiblich « Arbeits -

im ^ obQli) gleicher Lohn für dieselbe Arbeit , meinet»
lit nieki. ^ .vvnvertrag , bedingt ist, wird der Unternehmer aber
id . hgrfök>;

^ weibliche Arbeitskraft als solche an sich, sondernchie
s>i? ' elen einstellcn, und dies wird dann wahrscheinlich auch
di,»- bicht iunge männliche Arbeitskraft sein . So kommen
$ Bleid )- w * Ausschaltung der weiblichen Arbeitskraft , sondern^ Bezahlung derselben zum gewollten Ziel . Nun haben wir

ge st eilten berufe heranzunehmen . Hier

— u; uuuiiy vet U/CitlUU/tll luilütui
vUk «

" Abzahlung derselben zum gewollten Ziel . Nun haben wir

KL “
H * . ? bl^ uö>t man die

>i
*0|Uiut Berufsarbeit der verheirateten Frau,

>«L??bbr e?!,
°" ^ bbr bald darauf , dah diese nicht eine freiwillige ,

W . Akütto»
burt^ ^ *e Verhältnisse erzwungene ist. Wenn sich

»Kalter - ^vohen Teil bcrufstechnijche Hindernisse, Fragen
,? lich , «^ snd der Eignung , in den Weg treten , wollten wir die
^"lephi ^ ^ barbeit ausschalten.

!° Io

;n
eI webrerer Kinder zu schlcchtbezahlter Arbeit ent-

^ sl^ "^ UNge»
" ^ b” Regel von Freiwilligkeit keine Rede sein .

ma
ĉ

m di«
. Frau , die verheiratete ^ Frau „noch

di w Cnt
o? kr^ ir'a

ci , ^« t w ‘ “ .u “ ‘Kinin im Derui oieioi . uno wie ori i |i
!d>et » !"ligkei . ; f r ’. em durch Konjunkturwechsel arbeitsloser Vater,
lh . * llt illtlOAn Sl»1» 4. 4 i Alt 4,4 1T

WtQ »- ^ noeit >J 4 von areiiDuuöteix reine ^ieoc sein,
dns Gewerbeaufsichtsämter haben immer wieder

Cntl» ,, !/ wirtschaftliche Notlage der Familie , die zu
vnung der Arbeit überhaupt , die Ursache ist , warum

^iÜ4.?Nker " "nn weiterhin im Beruf bleibt . tni » iftUnd wie oft ist
, ein ourch Konjunkturwechsel arbeitsloser Vater ,

\U lung^n Ehen , die bobe Miete , die zu teure Untc.r -
M ^ Mt

^ ma™ m die Frau , di - verheiratete Frau „noch
w [•

‘ r ^bev" die verheiratete Frau Erwcrbsarbeit
U ^ verband- » ^ sozialen Notwendigkeiten . Diese sind nun

v " " d wirksam und lassen sich nicht durch den Ver-
i 8 3röii D' C Erwerbsarbeit der Frau , auch nicht der ver-
^djtrnet^ " " '" ügiich zu machen . Macht man aber in so-

vm«n diesen Versuch , so - wird der Unternehmer noch

Aßebfo &kteH fä \ otßa *Be
Von O. Henry .

Fräulein Martha Meacham war die Besitzerin einer kleinen
Bäckerei an der Ecke . Wenn man in ihren Laden wollte , muhte
man drei Stufen hinabsteigen , und die Glocke schrillte , wenn man
die Tür öffnete.

Fräulein Martha war vierzig Jahre alt und besah ein Bank¬
guthaben von 2090 Dollar , zwei falsche Zähne und ein liebedürf¬
tiges Herz . Schon so manch« Frau batte einen Gatten gefunden,
bei der die Voraussetzungen durchaus nicht so günstig waren wie
bei Fräulein Martha

Zwei», dreimal in der Woche kam ein Kunde, für den sich Fräu¬
lein Martha zu interessieren begann . Es war ein Herr in mitt¬
leren Jahren - der Augengläser und einen gepflegten braunen Bart
trug . Seine englische Aussprache verriet deutlich den Deutschen .
Sein Anzug war wohl gestopft und abgetragen . Aber der Kunde
sah sauber aus und hatte gute llmgangsformen . Er kaufte immer
nur zwei Laib altbackenes Brot . Frisches Brot kostete fünf Cents
der Laib , altbackenes Brot nur zweieinhalb . Nie verlangte er
etwas anderes als altbackenes Brot .

Einmal bemerkte Fräulein Martha an seinen Fingern einen rot¬
braunen Farbfleck. Sie war sicher,' dah er ein Künstler und ein
armer Teufel sei . Zweifellos wohnte er in einer Dachstube , in der
er Bilder malte , trockenes altbackenes Brot verzehrte und an all
die guten Dinge dachte , die man in Fräulein Marthas Laden
kaufen konnte . Wenn Fräulein Martba sich zu Tisch setzte , um
ihre Kotelettes zu verspeisen oder ihren Tee mit Semmeln und
Marmelade zu sich zu nehmen, dachte sie an den wohlerzogenen
Künstler , der gerade in seiner .zugigen Mansarde sein trockenes
Brot herunterwürgte , und sie wünschte er möge ihr gutes Essen
mit ihr teilen .

Um ihre Vermutung über den Beruf ihres Kunden bestätigt zu
finden , brachte sie eines Tages ein Gemälde, das sie einmal bei
einem Ausverkauf erstanden batte , aus dem Salon in den Laden
und stellte es hinter dem Tresen, an Verkaufsfächer gelehnt , auf.
Es stellte eine Ansicht von Venedig vor . Ein herrlicher Palast aus
Marmor (das war auf dem Bild ausdrücklich angegeben) stand im
Vordergrund oder — besser gesagt — im Vorderwasser. Im übrigen
gab es noch Gondeln , eine Lady, die ihre Hand ins Wasser tauchte,
den Himmel und reichliche Wolken. Es schien sicher, dah kein Künst¬
ler an diesem Gemälde achtlos vorübergeben konnte.

Zwei Tage darauf kam richtig der Künstler . „Zwei Laib alt¬
backenes Brot , bitte " — „Sie haben da ein schönes Gemälde" , fügte
er hinzu, während sie das Brot einpackte . „Wirklich?" erwiderte
Fräulein Martba , die sich über ihre List freute . „Ich schwärme ja
so für die Kunst und für — Gemälde . . .

" ( Für Künstler wollte
sie eigentlich sagen , aber im gegenwärtigen Zeitpunkt erschien es
ihr noch verfrüht , ihre Schwärmerei für Künstler zu bekennen.)
„Glauben Sie , dah es ein gutes Bild ist ?" — „Nee , der Palast da
ist nicht gut gezeichnet . Ganz falsche Persveftive ! Guten Morgen ,
gnä ' Frau !" Er nahm sein Brot und eilte von dannen .

Sicher war er ein Künstler ! Fräulein Martha trug das Bild in
den Salon zurück. Wie lieb und freundlich seine Augen hinter der
Brille hervorleuchteten ! Was für dichte Augenbrauen er hatte !
Imstande zu sein , auf den ersten Blick die Perspektive zu beurteilen
und doch altbackenes Brot essen zu müssen ! Aber das Genie hat ja
oft schwer zu kämpfen, bevor es anerkannt wird . Wie schön wäre
es doch , wenn dem Genie zweitausend Dollar in der Bank , ein
Bäckerladen und ein liebebedllrftiges Her » zur Seite stünden. . .
Aber das sind Wunschträume, liebes Fräulein Martba . .

Manchmal plauderte er auch ein wenig. Es schien, als wartete
er auf ein liebes Wort . Er kaufte aber weiterhin nur altbackenes
Brot . Nie einen Kuchen , nie eine Pastete , nie ihr schmackhaftes
Teegebäck . Es kam ibr vor , als ob er immer magerer und mutloser
würde . Ihr Herz drängte sie , seinem mageren Einkauf irgend
etwas Nahrhaftes binzuzufügen. Aber sie brachte den Mut nicht
auf . Sie wuhte, dah es einen Künstlerstolz gibt .

Fräulein Martba trug jetzt ihr blaugetupftes Seidenkleid im
Geschäft . Im Hinterzimmer bereitete sie eine geheimmsvoll « Mi¬
schung aus Quittensamen und Borax . Dieses Rezept soll schon
Vielen zur Verbesserung des Teints verholfen haben.

Eines Tages kam der Kund« wie gewöhnlich, legte sein Geldstück
auf den Ladentisch und verlangte seine altbackenen Brote . Während
Fräulein Martha nach ihnen griff , erscholl ein Trompeten und
Rattern auf der Strahe . Ein Feuerwehrwagen kam vorbeigefahren ,
und der Kunde eilte , wie es jedermann getan hätte , zur Türe . Da
kam Fräulein Martba der jähe Entschluh, die Gelegenheit zu be¬
nützen. Sinter dem Ladentisch befand sich ein Pfund frischer But¬
ter , das der Krämer gerade vor zehn Minuten gebracht hatte ,
mit ihrem Brotmesser schlitzte Fräulein Martha die Brote tief ein,
tat in jedes eine tüchtige Portion Butter und drückte sie wieder zu¬
sammen. Wie der Kunde sich wieder umblickte , packte sie bereits
die Brote ein. A^s er nach ein paar Minuten ungewöhnlich freund¬
lichen Plauderns gegangen war , lächelte Fräulein Martha , aber
nicht, ohne eine leichte Beklemmung zu fühlen . War sie nicht zu
weit gegangen ? Hatte sie ihn vielleicht beleidigt ? Es gibt wohl
eine Blumensprache , aber keine Sprache der Nahrungsmittel .
Butter war kein Sinnbild für unweibliche Kühnheit . . .

Noch lange Zeit weilte ibr Geist bei diesem Vorfall . Sie stellte
sich die Szene vor, wenn er ihre kleine List entdecken würde . Er
würde Pinsel und Palette niederlegen , vor ihm eine Staffelei mit
einem Gemälde , dessen Persveftive wobl erhaben über alle Kritik
sein muh . . . Er würde sein Mittagessen , bestehend aus trockenem
Brot und Wasser, Herrichten , würde einen Laib Brot aufschneiden
und . . . Fräulein Martba errötet « . Würde er auch an die Hand
denken , die die Butter gespendet hatte ? Würde er . . ?

Die Türglocke läutete schrill . Jemand war eingetreten , der einen
groben Lärm vollführte . Zwei Männer standen vor ihr . Der eine
war noch jung und rauchte eine Pfeife — sie hatte ibn nie zuvor
gesehen — der andere war ihr Künstler . Sein Gesicht war zorn¬
gerötet , sein Hut ganz nach rückwärts verschoben , sein . Haar wild
gesträubt . Er ballte die Fäuste und schüttelte sie drohend gegen
Fäulein Martha . „Dumme Person !" schrie er mit sehr lauter
Stimme , „verdammtes Biest" , oder irgend ein anderes deutsches
Schimpfwort . Der junge Mann versuchte , ibn wegzuziehen. „Ich
gebe nicht "

, sagte der andere wütend , „bevor ich ihr nicht meine
Meinung gesagt habe .

" Er vollführte einen grimmige Hieb auf
Fräulein Martbas Verkaufsvult . „Sie haben mich ruinier t",
schrie er, während seine blauen Augen hinter den Brillen hervor¬
blitzten. „ Ich muh Ihnen meine Meinung sagen . Sie lästige alte
Schachtel!"

Fräulein Martha muhte sich stützen und vrchte eine Hand gegen
ihr blaugetupftes Kostüm. Der junge Mann packte seinen Beglei¬
ter beim Kragen . „Komm jetzt , du hast ihr genug gesagt !" Er
drängte den Zornigen zur Tür hinaus und konr dann zurück. „Also,
jetzt haben Sie 's gehört , wie die Sache stebt. Das war Blumberger .
Er ist '<-!auzeichner und ich arbeite im gleichen Büro wie er. Jetzt
bat er sich drei Monate lang mit einem Plan für ein neues Rat¬
haus geplagt . Der war für ein Preisausschreiben bestimmt. Gestern
bat er ihn mit Tusche ausgezogen. Ein Bauzeichner macht die
Skizze immer zuerst mit Bleistift . Wenn sie fertig ist, radiert er
die Bleistiftlinien mit Brotkrumen aus . Brotkrumen radieren
besser als der beste Radiergummi . Blumberger bat das Brot bei
Ihnen gekauft. Butter tut aber in einem solchen Falle nicht gut ,
nicht wahr ? Jetzt kann Blumberger seine Skizze nur noch zum
Einpacken seiner belegten Brote verwenden .

"

Fräulein Martba ging in den rückwärtigen Raum . Sie zog ihr
blaugetupftes Kostüm aus und legte wieder ihr altes braunes
Sergekleid an . Dann goh sie ibr Teintverb -n ^s,inc, - :7, ! »»- i n „s
dem Fenster .

(Aus nein Amerikanischen übersetz ! von Leo Korten .)

mehr wie bisher versucht sein , die Frau als Lohndrückerin
in seinem Betrieb auszunützen, denn das Heer der arbeitsuchenden
Frauen ist dann gröher . Solche Wirkungen sind aber gewih nicht
von jenen Arbeitern gewollt , die in diesen sozialen, genossenschaft¬
lichen Unternehmen tonangebend sind . Und was sagt man dazu,
dah oft Frauen ihre Erwerbsarbeit ausgeben sollen , auch wenn der
Mann weniger wie -die Frau verdient und die Frau nur deshalb
ausscheiden soll , weil sie nun einmal eine Frau ist?

Mann und Frau sind in Wirtschaft und Gesellschaft gleichen Ge¬
setzen unterworfen und müssen solidarisch handeln . Die von
uns Sozialisten gewünschte Gleichberechtigung zwischen Mann und
Frau kann nur durch die wirtschaftliche Gleichberechtigung kommen .
Sorgen wir deshalb dafür , dah Mann und Frau sich^

als Gleich¬
berechtigte in der Wirtschaft gegenüberstehen, dann wird auch der
so gern gesungene Liedervers zur Wahrheit

„Mann und Weib sind nicht Wasser mehr und Feuer " .

Was sagt die Jugend zur sexuellen
Aufklärung ?

Wir sprechen beute sehr viel von der Notwendigkeit einer sexuel¬
len Aufklärung der Jugend , und es geschieht auch mancherlei auf
diesem Gebiete der sexuell - hygienischen Belehrung . Doch, mit wel¬
chem Erfolge ? Welche Wirkung übt solche sexuelle Aufklärung auf
die Jugend aus ? Was sagt die Jugend selber »u solcher
sexuellen Aufklärungsarbeit ? Wie ist der Eindruck, den diese Auf¬
klärung auf die Jugend macht ?

Einen sehr interessanten Einblick in das Seelenleben der Jugend¬
lichen die in dieser Weise sexuelle Aufklärung erfahren haben,
finden wir in einer Arbeit der Schulärztin Dr . R . Nereshei -
mer in der Zeitschrift für Schulgesundheitspflege .
Es handelt sich um die sexualbygienische Belehrung von weiblicher
Fortbildungsschul -Jugend , also um die Belehrung von etwa 15 -
bis 17jäbrigen Mädchen, die in Gruppen von 299—209 in dieses
Gebiet eingefükrt worden sind .

Alle Fragen , die mit diesem Problem im Zusammenhänge sieben ,
wurden erörtert : Befruchtung, Mutterschaft , Schwangerschaft, Ent¬
bindung , Menstruation , Gefahren der Entwicklungsjahre , Fami¬
lienleben und Aufzucht der Kinder , Geschlechtskrankheitenund Ver¬
erbung , Alkohol, und das alles erläutert durch Lichtbilder.

Die Wirkung ? — „Die Mädchen verfolgen , so beiht es da — in
der Arbeit der Schulärztin , den etwa fünfviertelstündigen Vortrag
mit atemloser Svannung und verlassen den Saal still und sichtlich
in groher seelischer Bewegung .

" Aber auch über den Eindruck , den
diese Aufklärung im einzelnen gemacht bat , erfahren wir wertvolle
Angaben . Durch die Mitwirkung der Lehrerschaft wurde über diese
Auftlärung in Aufsätzen geschrieben , und zwar anonym , damit jedes
Mädchen ungehemmt sich entfalten konnte. Gewertet wurden aber
nachher nur die Arbeiten , die bei weiblichen Lehrkräften angefer¬
tigt worden sind, da man bei männlichen Lehrkräften eine gewisse
Befangenheit vermutete . So konnte man zu einem ziemlich reinen
Ergebnis gelangen .

Zunächst war ersichtlich , dah die Mädchen, gleich welchen Beruf sie
hatten , den Vortrag im allgemeinen verstanden hatten . Nur ein
Teil hatte wenig verstanden oder nichts. Dagegen bracht« der 5. >

bis 10. Teil aller Mädchen den Wunsch zum Ausdruck, noch mehr zu
erfahren , da der Vottra « anscheinend überaus anregend und l>e-
lehrend gewirkt hatte . Hatten die Mädchen vorher wenig oder
garnichts vom Sexuellen gewuht? Der vierte bis fünfte Teil der
Mädchen behauptet cs, aber diese Angaben scheinen uns doch rechi
zweifelhaft für Mädchen, die bereits im Berufsleben stehen . Trotz
aller Vorsichtsmahnahmen oonseiten der Schulärztin und der Lehrer¬
schaft scheint eine gewisse Befangenheit doch vorhanden gewesen zu
sein . So fremd ist den Menschen eben dieses Ngtürliche , das
das Sexuelle eigentlich ist.

Und woher hatten die anderen ihre Aufklärung
bis dabin bekommen ? Etwa von der Mutter ? Unter
190 Kindern waren glücklich d r e i b i s f ü n f, die von der Mutter
in dieser ÄtKise aufgeklärt worden sind . Am gröhten ist der Teil
der jungen Mädchen, der zufällig hier und da mal etwas vom
Sexuellen erfahren hat . Und einige waren vorhanden , die erklärten ,
den Dortrag zu spät gehört zu haben ! Was mag wohl alles
hinter solchen Worten stecken ? Und doch finden wir unter 109 Kin¬
dern nur 3— 5, deren Mütter die Notwendigkeit einer sexuellen Auf-
ftärung erkannten , obwohl es mit der sexuellen Aufklärungsarbeit
durch die Schule heute noch so kümmerlich bestellt ist .

Recht interessant sind auch die einzelnen Ausführungen der Mäd¬
chen über den Dortrag . Zum Teil gute , sachliche Arbeit . Zum
Teil sogar eigene, selbständige Gedanken:

„Viele Eltern werden erst nach solchem Vortrage einige Winke
für das Leben geben.

"
„Unser Existenzkampf ist so schwer und der Konkurrenzkampf mit

dem Manne fordert so viele Kräfte , dah wir nicht unsere Energien
in verfänglichem Flirt und albernen Sentimentalitäten zersplittern
dürfen ."

„Ich war sehr erstaunt , als ich das Thema hörte , denn ich dachte
mir immer , es wäre Sache meiner Mutter mich aufzuftären . Die¬
selbe aber sprach noch nie ein Wort .

"

„Ich glaube , dah meine Mutter es mir nicht so gut hätte sagen
können und so genau . — Nun weih ich wenigstens , was sie in mei¬
nem Geschäfte immer sprechen ."

„Warum wurde uns das nicht schon in der 8 . Dolksschulklasse
gesagt?"

Nach all diesem scheint die sexuelle Aufklärung eine unbedingte
Notwendigkeit der Schule zu sein . Es besteht ohne Frage , wie
Schulärztin Dr . Neresheimer schreibt , gerade im Entwicklungsaltcr
mit seiner starken sexuellen Spannung ein dringendes Bedürfnis
nach einer ruhigen , sachlichen und wahrbeitsgemäben Darstellung
dieser besonders für die Frau so wichtigen Probleme .

Wenn Schmerzen .
Xogal-Xabletfcn !

Togal -Tabletten sind ein hervorragendes Mittel bei Rheuma ,
Gicht , Ischias , Grippe , Nerven - und Kopfschmerz , Er¬
kältungskrankheiten . Lt . Notar . Bestätig, anerkennen über
5900 Aerzte, darunter viele bedeutende Professoren , die gute Wirkung
des Togal ! Keine unliebsamen Nachwirkungen ! Entfernt di« Harn¬
säure ! Ein Versuch überzeugt ! Fragen Sie Ihren Arzt . In allen
Apotheken M 1 .40. 0,46 Qu». 12,6 Lüh. 74,3 Add. tcH. mL ad 100 Aayl
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